
Konstanz und die Bodenseere-
gion erinnern in diesem Jahr an
die einzige Papstwahl auf deut-
schem Boden: Am 11. Novem-
ber 1417 machten die im Kons-
tanzer Kaufhaus zum Konklave
eingeschlossenen Kardinäle
den Italiener Oddo Colonna
zum Kirchenoberhaupt. Papst
Martin V. sollte die zerrissene
Kirche zusammenbringen. Die
neue Martin-Biografie des Kon-
stanzer Publizisten Jürgen Hoe-
ren zeigt allerdings, dass Colon-
na  die eigenen Machtinteres-
sen verfolgte. Als Kirchenfürst
war Martin V. die Sicherung sei-
nes Einflusses und das Wieder-
erstarken Roms als Zentrum
der Kirche wichtiger als die
vom Konzil geforderten Erneu-
erungen. Die Beschlüsse zur
grundsätzlichen Oberhoheit ei-
nes Konzils über dem Papst und
die Pflicht zur regelmäßigen
Einberufung einer solchen Kir-
chenversammlung ließ Martin
V. ins Leere laufen. Der  Band
beschränkt sich nicht auf eine
Papstbiografie, sondern stellt
die  kirchenpolitische Gemen-
gelage dar: Zeitweise kämpften
drei konkurrierende Päpste  um
die Vorherrschaft. KNA

Jürgen Hoeren:
Martin V. –
Papst der Ein-
heit und der
Glaubenskrie-
ge, Südverlag
Konstanz, 2017,
112 Seiten, 16
Euro.

BUCHTIPP
ZUM JUBILÄUM

Einzige Papstwahl auf
deutschem Boden

epd ERFURT. Das Angermuse-
um in Erfurt präsentiert zehn
selten gezeigte Bilder von Lucas
Cranach dem Älteren
(1472–1553). Die Dauerausstel-
lung „Cranach vor und nach der
Reformation. Leihgaben aus
Privatbesitz“ (Foto: dpa) stellt
einen neu gestalteten Abschnitt
der ständigen Ausstellung mit-
telalterlicher Kunst  dar. Die
neuen Bilder offenbarten die
stilistischen und motivischen
Wandlungen im Werk des
Künstlers vor und nach dem Be-
ginn der Reformation in Mittel-
deutschland, hieß es zur Eröff-
nung. Cranach  gilt als einer der
bedeutendsten deutschen Ma-
ler  der Renaissance und als
Förderer der Reformation.

REFORMATION
UND KUNST

Erfurt zeigt weitere
Bilder von Cranach

Genossenschaften in der deut-
schen Landwirtschaft –  ohne
Friedrich Wilhelm Raiffeisen
gäbe es sie heute vielleicht
nicht. Raiffeisen, geboren im
Jahr 1818 in Hamm an der Sieg,
gestorben 1888, war einer der
Gründer der Genossenschafts-
bewegung in Deutschland und
ein tiefreligiöser Mann. Er be-
zeichnete sich als „Gottes
schwaches Werkzeug“ und sein
Wirken als „Trachten nach dem
Reiche Gottes“. Raiffeisen war
Protestant, doch die Konfession
spielte für ihn eine untergeord-
nete Rolle. Sein Weltbild und
seine Tätigkeit als Beamter und
Sozialreformer gründete auf
dem christlichen Fürsorgege-
danken. Im preußischen Staats-
dienst kümmerte er sich beson-
ders ums Schulwesen und um
den Straßen- und Wegebau. So
half Raiffeisen, neue Absatz-
möglichkeiten für Landwirte zu
schaffen, die wegen unpassier-
barer Lehmwege Probleme hat-
ten, ihre Ware auf die Märkte zu
transportieren. Missernten im
Jahr 1847 inspirierten ihn dazu,
einen „Brotverein“ zu gründen,
in den Wohlhabendere einzahl-
ten. Der Verein finanzierte ar-
men Bauern im Frühjahr Saat-
gut. Ihre Schulden bezahlten
sie nach der Ernte. Nach diesem
Prinzip gründeten sich vieler-
orts Vereine mit dem Ziel, klei-
nere Höfe zu unterstützen und
Not auf dem Land zu verhin-
dern. Heute trägt eine agrar-, fi-
nanz- und immobilienwirt-
schaftliche Organisation mit
rund 330 000 Mitgliedsunter-
nehmen Raiffeisens Namen. sha

PROTESTANT
IM PORTRÄT

Friedrich Wilhelm Raiffeisen,
Begründer des ländlichen Ge-
nossenschaftswesens. Foto: dpa

ur sprachlichen Meister-
schaft schwang sich Luther

auf der Wartburg empor – in der
Übersetzung der biblischen Ge-
schichte, die ihn am meisten be-
eindruckte: das Leiden Christi.

In der Geschichte vom Sterben
adelt er sogar eines der unschein-
barsten, keinen Sinn tragenden
Wörter: das „und“. Viele Sätze be-
ginnt er so: „Und als er zu Jerusa-
lem einzog“; „Und als er in den
Tempel kam“; „Und als er auf
dem Ölberg saß“.

Luther hatte eine „Und“-Ma-
rotte – und eine „Da“-Marotte“.
Wenn er einen Absatz nicht mit
„Und“ begann, nutzte er oft das
„Da“, ebenso unscheinbar und
sinnfrei: „Da versammelten sich
die Hohenpriester und Schriftge-
lehrten“; „Da ging hin der Zwöl-
fen einer mit Namen Judas“; „Da
sie aber aßen, nahm Jesus das
Brot, dankte und brach’ s und
gab’ s den Jüngern“.

Luther war mehr als ein Über-
setzer, er war ein Dichter. Dichter
haben ihren eigenen Stil, der
kaum zu erklären ist: Er ist, wie er
ist. Wer ihn kopieren will, macht
sich lächerlich.

Es gibt allerdings eine Szene in
der Leidensgeschichte, in der Lu-
ther dem „und“ eine erkennbare
Funktion gibt: Es steigert die
Dramatik immer weiter. Sie be-
ginnt mit einem kurzen Satz:
„Aber Jesus schrie abermals laut
und verschied.“ Es folgen zwei
Sätze, in denen wir achtmal
„und“ lesen – und eine Spannung
erzeugt wird wie in einem Krimi:
„Und siehe da, der Vorhang im
Tempel zerriss in zwei Stück von
oben an bis unten aus. Und die
Erde erbebte, und die Felsen zer-
rissen, und die Gräber taten sich
auf und stunden auf viele Leiber
der Heiligen, die da schliefen,
und gingen aus den Gräbern
nach seiner Auferstehung und
kamen in die Heilige Stadt und
erschienen vielen.“

Meisterhaft!

Z
Von Paul-Josef Raue

LUTHERS
DEUTSCH

Hier ein „Da“,
da ein „Und“

ie beeinflusst Re-
ligion und Glau-
be Denken, Füh-
len und Handeln
des Menschen?

Welche Bedeutung hat Glauben
für das Miteinander? Diesen Fra-
gen gehen wir im Interview mit
dem Religionspsychologen Se-
bastian Murken nach. Er ist Ho-
norarprofessor für Religionswis-
senschaft an der Philipps-Univer-
sität Marburg und arbeitet als
Psychotherapeut und Coach in ei-
gener Praxis in Mainz.

Was versteht man aus psycho-
logischer Sicht unter Glauben?

Der Begriff des Glaubens hat eine
religiöse und eine nicht religiöse
Dimension.  Im religiösen Be-
reich bezieht das Konzept des
Glaubens transzendente Wirk-
lichkeiten mit ein. Also die An-
nahme, dass es hinter der sichtba-
ren Wirklichkeit eine weitere 
gibt, die in Verbindung zu der
diesseitigen steht. In den großen
monotheistischen Religionen ist
diese Transzendenz mit einem
Gottesbezug ausgestattet. 

Und warum glauben Men-
schen?

Die meisten Menschen glauben,
weil es ihnen beigebracht wurde.
Letztlich ist die Religiosität der
Eltern und des unmittelbaren
Umfeldes eine Lernerfahrung, die
wir übernehmen. Man erfindet
den Glauben ja für sich nicht neu.

Dann entspringt Glaube also
nicht einer tiefen Sehnsucht des
Menschen?

Nein. Dafür gibt es gerade in
Deutschland ein gutes Beispiel:
Nach dem Zusammenbruch der
DDR und der damit verbundenen
Ideologie sind die Kirchen und
auch viele Experten davon ausge-
gangen, dass sich in den neuen
Ländern nun viele Menschen Sek-
ten und ähnlichen Bewegungen
anschließen, um ihr spirituelles
Vakuum aufzufüllen. Das ist aber
bis heute nicht passiert. Nach wie
vor sind nur 20 bis 25 Prozent der
Bevölkerung in den neuen Län-
dern Mitglieder in Kirchen. 

Gibt es Unterschiede in der Per-
sönlichkeit von gläubigen und
nicht gläubigen Menschen?

Der Glaube selbst prägt  die Per-
spektive auf die Welt und auf die ei-
gene Person und auch auf die Frage,
was kommt nach dem Tod. Inso-
fern verändert der Glaube auch die
Persönlichkeit. Aber ob man glaubt
oder nicht, hat vor allem mit dem
sozialen Zufall zu tun, welche Reli-
gion die Eltern haben.

W
Was ist dran an der These, dass
es vor allem die Angst vor dem
Tod ist, die Menschen glauben
lässt?

Die Angst vor dem Tod ist sicher
etwas, was den Menschen prägt
und beeinflusst. Damit entstehen
Fragen wie die, was nach dem Tod
kommt, die innerweltlich und
auch durch die Wissenschaft
nicht beantwortet werden kön-
nen. Für die Religionen ist das na-
türlich ein Feld, wo sie noch kon-
kurrenzlos sind.

Stimmt es, dass analytisch den-
kende Menschen eher nicht da-
zu neigen, gläubig zu sein?

Das kann man so nicht sagen: Un-
ter den Protestanten gibt es zum
Beispiel durchaus viele kluge ana-
lytische Menschen. Aber der
Glaube verändert sich dann.
Glaube ist ja erst mal ein Struk-
turmerkmal – entscheidend ist,
was ist der Inhalt. Ist er in irgend-
einer Weise plausibel mit einem
Weltwissen zu verbinden oder
nicht? Wie stark muss er abge-
spalten werden? Und da ist es
schon verblüffend, wie sehr es in
einer modernen, rationalen na-
turwissenschaftlichen Welt ge-
lingt, einerseits ein gemeinsames
Weltwissen zu akzeptieren und
andererseits daran zu glauben,
dass Jesus auferstanden ist und es
das ewige Leben gibt.

Lange hat man geglaubt, dass 
umso mehr die Menschen sich
einem wissenschaftlichen Welt-
bild anschließen, desto weniger
Bedeutung der Glaube habe ...

Die Säkularisierungsthese hat
sich  so nicht bestätigt. Allerdings
hat sich der Glaube verändert.
Für viele Menschen spielen heute
vor allem dogmatische Inhalte
des Glaubens keine Rolle mehr:
Sie sagen, ja ich bin religiös, ich
trete nicht aus der Kirche aus,
aber die dogmatischen Inhalte
muss ich deshalb noch lange
nicht teilen. Für sie ist dann zum
Beispiel der Papst natürlich auch
ein Mensch. Und in ihre Sexuali-
tät lassen sie sich nicht reinreden.

Dann hat sich also vor allem
der Glaubensinhalt in Bezug
auf Dogmen geändert?

Ja. Die Idee der absoluten Wahr-
heit hat sich für die allermeisten

Menschen schon sehr relativiert.
Bis eben auf jene, die dann eher
eine fundamentalistische Struk-
tur haben oder aufsuchen.

Fundamentalistische Überzeu-
gungen üben auf viele wieder
eine Faszination aus. Worauf
führen Sie das zurück?

Tatsächlich haben fundamenta-
listische Bewegungen wieder
mehr Zulauf. Für viele Menschen
ist Wahlfreiheit und alles selbst
entscheiden müssen ein großer
Gewinn und der Kern von Frei-
heit und Aufklärung. Aber es gibt
eben auch eine nicht unerhebli-
che Gruppe, für die genau das
Stressfaktoren sind, die sie kaum
bewältigen können. Aus diesem
innerpsychischen Gefühl der
Überforderung, der Sinnlosigkeit
und Haltlosigkeit heraus machen
sie sich auf die Suche nach jeman-
dem oder etwas, das ihnen Ant-
worten gibt. Jede Art von Funda-
mentalismus gewährt diesen
Menschen  eine Eindeutigkeit, die
sie auf psychischer Ebene als Ent-
lastung empfinden. Es gibt je-
manden oder etwas, der ihm sagt,
was wichtig ist, wie er zu handeln
hat, wie die Welt funktioniert.

In solchen Zusammenhängen
können Glaube und Religion
dann auch sehr gefährlich sein.
Das zeigt sich ja unter anderem
am Beispiel des Islamischen
Staates. Was macht die dunkle,
gefährliche Seite von Religion
aus?

Glaube ist dann gefährlich, wenn
er Gewalt propagiert, wenn sich
eine Gruppe dadurch definiert,
dass andere Gruppen zerstört,
ausgegrenzt und vernichtet wer-
den müssen. Aber man muss gar
nicht dieses extreme Beispiel
nehmen: Glaube ist immer dann
ungesund, wenn menschliche
Grundbedürfnisse, wie wir sie
aus psychologischer Sicht ken-
nen, zu sehr und radikal einge-
schränkt werden. Wenn nicht
mehr gedacht werden darf, nicht
mehr gefühlt werden darf, wenn
der eigene Körper zu sehr ver-
leugnet wird, wenn Unterwer-
fung zu absolut ist und Selbst-
kasteiung zum Dogma erhoben
wird. Da gibt es ja in allen Religi-
onen Extreme.

Welche Rolle spielt Glaube in ex-
tremen Gruppen wie dem Isla-
mischen Staat?

Das ist eine schwierige Frage. Na-
türlich ist da ein Glaubensrahmen
gesetzt, aber viele ISIS-Kämpfer
sind in Glaubensfragen sehr unge-
bildet. Sie halten sich an wenige
dogmatische Glaubenssätze, die
dazu dienen, dort ein Weltbild
und Selbstbild zu stabilisieren,
wo vorher Unsicherheit und In-
stabilität war. Das ist dann ei-
gentlich nur eine Glaubensverpa-
ckung. Der Glaube kann so zwar
zu einer starken Identitätsbil-
dung beitragen, inhaltlich ist das
aber oft sehr banal.

Was kann und was muss eine
Gesellschaft tun, um einer sol-
chen Entwicklung vorzubeu-
gen?

Ich glaube, dass wir den Glauben
grundsätzlich relativieren müss-
ten, politisch und gesellschaft-
lich. Auch bei uns haben wir ja
nach wie vor eine Art Staatskir-
chentum. Der Staat könnte, in-
dem er Glauben relativiert und
sagt, das ist von Menschen ge-
macht und keine absolute Wahr-
heit, dazu beitragen, dass wir ins-
gesamt religionskritischer wer-
den. Solange wir aber daran fest-
halten, dass unsere Großkirchen
die wahre und gute Religion ver-
körpern und die anderen irrege-
leitet sind, kommen wir nicht
weiter.

Sie denken vermutlich auch an
den konfessionellen Religions-
unterricht an den Schulen?

Ja, zum Beispiel. Im konfessionel-
len Religionsunterricht wird von
klein auf eingeübt, dass es die an-
deren gibt und dass die anders
sind. Das ist nicht nur ein Spal-
tungsmodell, sondern in letzter
Konsequenz auch ein Ausgren-
zungsmodell. Und das ist eine Ka-
tastrophe. Auch den Islam jetzt
als universitäres Fach an die Uni-
versitäten zu holen, sehe ich als
sehr problematisch.

Was würden Sie vorschlagen?
Sinnvoll und verbindungsstif-
tend wäre ein gemeinsamer Reli-
gionskundeunterricht, in dem
alle Konfessionen miteinander,
voneinander und übereinander
lernen. Dazu bräuchte es auch
die Stärkung der akademischen
Religionswissenschaft, die Reli-
gionen darstellt, aber auch ihre
historische und zeitliche Relati-
vität deutlich macht. Koranexe-
gese auf Kosten des Staates
bringt uns aber auf keinen Fall
weiter.

Experte: Gläubige sehen absolute Wahrheiten entspannter

Abkehr von Dogmen
Von Waltraud Messmann

Mit ihrem Heiligenschein aus Plastik zogen diese drei Besucherinnen auf dem Ökumenischen Kirchentag 2003 in Berlin noch viele Blicke auf
sich. Der Umgang mit christlichen Symbolen wird aber immer lockerer, und auch im Umgang mit dogmatischen Glaubensinhalten sind viele
Christen heute immer entspannter. Foto: dpa

Die Langfassung des Inter-
views finden Sie im Internet
auf noz.de/kultur.
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Der Religionspsychologe Sebas-
tian Murken. Foto: privat
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500 Jahre
Reformation
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Protestantismus (lat: protestare
= protestieren oder protestare:
für etwas Zeugnis ablegen) hat
sich als Sammelbegriff für die ge-
schichtliche Gestalt des Chris-
tentums durchgesetzt, die aus
der Reformation des 16. Jahrhun-
derts hervorgegangen ist. Der Be-
griff geht zurück auf die Protesta-
tion der evangelischen Stände bei
dem Reichstag zu Speyer im Jah-
re 1529: Sie protestierten gegen
die Aufhebung eines Reichstags-
beschlusses, der den Ländern im
deutschen Reich Rechtssicher-
heit zugesagt hatte, in denen die
Reformation eingeführt worden
war. Die protestierenden Reichs-
stände beriefen sich auf die Glau-
bensfreiheit des Einzelnen. Im
engeren Sinn sind also nur die lu-
therischen und einige süddeut-
sche Kirchen in der reformierten
Tradition von Ulrich Zwingli
„protestantisch“. Als protestan-
tisch werden aber auch Konfessi-
onsrichtungen bezeichnet, die
sich gegenüber der katholischen
Kirche distanzieren wollten.
Heute werden „protestantisch“
und „evangelisch“ umgangs-
sprachlich fast austauschbar ver-
wendet. EKD/kfr

DAS ABC
DER KIRCHE

Protestantismus

2 500 JAHRE REFORMATION SAMSTAG,
1. APRIL 2017


